
210 Bücherschau.

deformans überliefert sind und wie anderseits auch
heutzutage Pfahlbauten gerade in solchen Gegenden
vornehmlich sich noch finden, welche, zum gröfsten
Teile von Urwald noch bedeckt, derjenigen Fällung des
Grundwasserspiegels noch nicht teilhaftig geworden
sind, die erst infolge einer lange währenden Kultur des
Bodens eintritt. Aber auch im übrigen gewährten die
Pfahlbauten dem Einheimischen die gleichen Vorteile,
auf die zuvor schon für den Einwanderer hingewiesen
worden ist. Indem ich es nunmehr wohl auch dem Leser
selbst werde überlassen können, diese Vorteile bezw.
das Vorwiegen des einen oder anderen im einzelnen
Fall und die je nach Umständen möglichen Modifikationen
des dabei allgemein leitenden Gedankens sich näher
auszumalen, glaube ich zum Schlufs dieser Untersuchung
ohne Anstand aussprechen bezw. wiederholen zu dürfen:
„in einem bestimmten Stadium der Kulturen t-
wickelung liegt die Erfindung der Pfahlbauten
ge wisserm afs e n in der Luft und ihre Erschei
nung erklärt sich einfach und allgemein aus
Gründen des Nutzens und der Hygiene“.

Bei der Frage nach dem Zweck der prähistorischen
Pfahlbauten mufs übrigens noch eine namentlich von
Ludwig Leiner geäufserte Vermutung erwähnt werden,
die dahin geht, dafs dieselben wenigstens in unseren
Breiten nur während der besseren Jahreszeit bewohnt
gewesen sein möchten. Im Winter nämlich, meint dieser
hochverdiente Forscher, wäre in unserem Klima das
Hausen über dem gefrorenen Wasser und ohne genügenden
Schutz vor den über weite Seeflächen daherbrausenden
Stürmen doch wohl allzu ungemütlich gewesen; während
dieser Zeit hätten daher auch die glücklichen Besitzer
solcher „Sommerfrischen“ im See die altgewohnte Wohn-
weise in natürlichen und künstlichen Erdhöhlen trotz
der damit verbundenen Nachteile der Wärme halber
wohl beibehalten, um so lieber hätten sie dann aber
jeweils auch so früh wie möglich ihre „duftenden Mist
finkenhöhlen“ (um mich dieses von Scheffel in die
Litteratur eingeführten Epithetons zu bedienen) mit den
luftigen und lustigen „Maien- und Sommersässen“ über
den Wassern wieder vertauscht. In der That könnte
der Umstand, welcher gegen diese Ansicht ins Feld ge
führt wird, dafs nämlich an einzelnen Stellen verschie
dener alter Pfahlbaudörfer grofse die dort stattgehabte
Überwinterung von Rindvieh beweisende Mengen von
Dünger gefunden worden seien, ebensogut auch zu
ihrer Unterstützung herangezogen werden, indem aus
diesem Vorkommen immer nur an einzelnen Stellen

gröfserer Ansiedelungen auch der Schlufs zu ziehen
wäre, dafs eben nur der eine oder andere Haushalt,
etwa zur Bewachung des Ganzen im gemeinsamen Inter
esse , den Winter über zurückgeblieben sei. Mit voller
Sicherheit dürfte diese Frage sich denn auch kaum
mehr entscheiden lassen; die Hauptsache aber, dafs die
Sitte, in Pfahlbauten überhaupt zu wohnen, eine so weit

verbreitete war, wird dadurch ebensowenig berührt,
als durch den unwiderleglich geführten Nachweis, dafs
aufser den Pfahlbauten es gleichzeitig auch auf dem
Lande immerhin menschliche Niederlassungen genug
gab. Letzteres ist trotz der grofsen Vorzüge der
Pfahlbauten vor den Landwohnungen jener Zeit wohl
begreiflich, denn nicht überall, wo vollends bei der sich
mehrenden Bevölkerung neues Land urbar gemacht und
in landwirtschaftlichen Betrieb genommen werden mufste,
befanden sich auch zur Anlage von Pfahlbauten geeig
nete Gewässer. Um so bedeutsamer ist es aber mit

Rücksicht auf die zuvor gegebene Erklärung der Pfahl
bauten, dafs die da und dort gefundenen Überreste länd
licher Hütten, wie sie neben den Erdlöchern allmählich
auch in Aufnahme kamen, das Streben erkennen zu
lassen scheinen, durch eine mit den Wasserwohnungen
übereinstimmende Bauart den hygienischen Bedürfnissen
gleichfalls soweit als möglich gerecht zu werden. Stellt
man ja doch auch heutzutage noch so ziemlich überall
nicht unterkellerte Schuppen, Stadel und dergleichen
auf Pfählen, Pfosten oder Pfeilern vom Boden möglichst
abgerückt her, damit wenigstens die frische Luft darunter
durchstreichen und die Bodenfeuchte sich nicht in den
Bau selbst ziehen kann.“

Erst geraume Zeit, nachdem Vorstehendes geschrieben
war, kam mir der interessante Aufsatz von Dr. J. Heierli
in „Antiqua“ von 1890, Nr. 1 und 2 über die „Ver
breitung der Pfahlbauten aufserhalb Europas“ zu Ge
sicht. Wenn Heierli dort bei der Untersuchung der
Frage, welchen Ursachen so ziemlich jeder einzelne
Fall der ganzen langen Reihe der heutzutage aufserhalb
Europas bestehenden Pfahlbauten sein jetziges Dasein
zu verdanken habe, auch eine ganze Reihe verschiedener
möglicherweise jeweils besonders mafsgebender
Momente (darunter übrigens auch vielfach die „Flucht
vor ungesunden Landausdünstungen“) anführt, also
detalliert und zuletzt ähnlich wie Müller sagt: „Als
Endschlufs ergiebt sich, dafs lokale Verhältnisse und
Ursachen es waren, welche den Pfahlbauten riefen“, so
vermag ich hierin keineswegs einen Gegensatz zu meiner
Ansicht, sondern wesentlich nur eine Bestätigung der
selben zu erblicken. Denn es handelte sich für mich

ja nicht darum, zu untersuchen, welche Nutzanwen
dungen die einmal gemachte Erfindung jeweils im
Verlauf der Zeit da oder dort noch weiter finden konnte,
sondern darum, das allgemein überall und immer
leitende Princip festzustellen, welches ursprünglich
zu der Erfindung und Verwendung der Pfahlbauten
führte und führen mufste, und wenn Heierli als
solches „lokale“ Ursachen annimmt, so waren diese ur
sprünglich eben überall wesentlich die gleichen,
nämlich gerade der von mir angeführte praktische
Nutzen und hygienische Vorteil, die wohl durchaus Hand
in Hand gingen.
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W. Sclnvartz: löie altgriechischen Schlangengott-
heiten ein Beispiel der Anlehnung altheidnischen Volks
glaubens an die Natur. Berlin, Wilhelm Hertz, 1897.
Der hochverdiente, jetzt 76jährige Mythenforscher, welcher

schon vor gleich 50 Jahren im Verein mit A. Kuhn uns
durch die Sammlung der norddeutschen Sagen ein bleibendes
Geschenk bereitete, giebt in der vorliegenden gelehrten Ab
handlung den Wiederabdruck eines Programmes aus dem
Jahre 1858. Sie läfst sich mit folgenden Aufserungen (S. 14)
kennzeichnen: „Wenn wir einerseits ,die organische Ent
wickelung“ der mythologischen Gestalten aus den rohesten,

oft grobsinnlichen Formen der niederen Mythologie durch
alle Phasen hindurch, durch Märchen, (Heroen-) Sage und
Mythe bis zu dem Standpunkte verfolgen können, wo sie im
olympischen Glanze und Hoheit einer homerischen Götterwelt
strahlen, so zeigt sich anderseits ein für die Kulturgeschichte
merkwürdiges Phänomen, Erstens lebt jeder ,uralte Glaube 4
nicht blofs in den Sagenmassen, aus denen wir ihn entwickeln,
sondern direkt auch noch als ,Glaubenssatz“ hier und da
nach so vielen Jahrtausenden, nur in gleichsam zusammen
gedrückter Gestalt, in ganz vereinzelter Beziehung noch in
diesem Augenblicke fort, die Vorstellung der Gewitterschlange


